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Denen, die nach der Wahrheit trachten





A. Wie dieses Buch entstand / Was es beabsichtigt


Der Weg entsteht im Gehen, sagt man. Ähnlich ist es mit dem Schreiben. Ich habe mich in das Recherchieren und Schreiben gestürzt, weil mir einiges nicht stimmig vorkam, was in den Medien als Bild unserer Lage präsentiert wurde. Und so hat es sich ergeben, dass täglich neue Einsichten und Informationen dazukamen. Eigentlich könnte ich mich jetzt, wo das Buch fertig ist, hinsetzen, und es gleich noch einmal neu schreiben. Aber ich denke, es hat einen besonderen Wert, wenn man ihm seine Entstehung im Prozess noch ansieht. So bietet es neben dem größeren Kontext, in den es die Ereignisse stellt, auch eine Chronik.


Vor kurzem bekam ich die Gelegenheit, über das Wort „radikal“ nachzudenken1. Das Wort „radix“, von dem es sich herleitet, ist ja die „Wurzel“. Ich kam darauf, dass das Wort nicht nur bedeutet, in die Tiefe zu gehen – da besteht ja immer auch die Gefahr der Engstirnigkeit und Rechthaberei – sondern auch den nährenden Boden zu berücksichtigen und überhaupt das Ganze, in dem etwas wurzelt. Insoferne ist dieses Buch radikal. Es ist integral, es bezieht sich auf das Ganze unseres Lebens, nicht nur auf einen kleinen Virus.


Sie finden hier die Ergebnisse meiner Recherchen und meines Nachdenkens, und ich beziehe mich auf meine eigene Erfahrung und die meiner Freunde, das heißt, ich habe keine Angst darin als die Person vorzukommen, die ich bin. Trotzdem strebte ich eine allgemeinere Gültigkeit an. Ich fragte immer: Was gilt für alle? Was ist die gemeinsame Erfahrung der durch Corona verursachten Situation? Was sind die großen Zusammenhänge sowie die allgemeinen Erkenntnisse, die sich daraus folgern lassen?


In der Herangehensweise an diese Fragen versuchte ich, die sonst oft getrennten Fähigkeiten der beiden Hirnhälften zu kombinieren. Als Philosoph untersuche ich gerne größere Zusammenhänge und verfolge Fragen über längere Zeit. Auf der anderen Seite bin ich auch gerne kreativ, horche einer Stimmung in mir zu, folge einer spontanen Bewegung, einem plötzlichen Einfall, greife ein Bild aus der Landschaft oder verlasse mich auf meine Intuition. Normalerweise verweist man beides auf getrennte Seiten: Hier die verstandesbetonte Argumentation, die nur der Logik vertraut, dort der Raum für das Bildhafte, für Lyrik, Traum und Spielerei und für die schöpferische Phantasie. Auch wenn ich in diesem Buch analytisch vorgehe, werde ich nicht auf die andere Hälfte des geistigen Reichtums verzichten.


Einseitigkeit zeigt sich meiner Ansicht nach in den politischen Maßnahmen, mit denen unsere Regierungen versuchen, der Situation Herr zu werden. So bleiben bestimmte Teile der Realität unterbelichtet. Es ist meine Sorge um die Auswirkungen dieser Einseitigkeit, die mich dazu motivierte, mich an die Arbeit zu machen und Beobachtungen zusammenzutragen, die in Summe ein anderes Bild unserer Situation ergeben als dasjenige, das von den meisten Expert*innen und Politiker*innen2 präsentiert wird. Ich halte den in den allermeisten Ländern eingeschlagenen Weg der Bewältigung der Corona-Herausforderung für einseitig und kurzsichtig. Dabei wird er doch als alternativlos hingestellt. Meine Sichtweise ist relativierend, ergänzend, kritisch und warnend. Am wichtigsten war mir aber, auf das Potential der Situation hinzuweisen, große und wünschenswerte Veränderungen in Gang zu bringen. Also eine konstruktive Sicht auf unsere Situation. Das Buch enthält auch praktische Anregungen. Außerdem zeigt es, dass die Entscheidung jedes Menschen zählt, der Angst Nahrung zu entziehen.


Ich bin mir bewusst, dass ich nur einen Teil der Wirklichkeit überblicke, so wie jede*r. Wichtige Details können mir entgangen sein. Anders kann es gar nicht sein, denn die Lage ist so vielfältig.


Wenn Sie wesentliche Aspekte beitragen möchten (auf einer Homepage, die ich dafür einrichten werde), dann freue ich mich über Ihr Feedback und die Auseinandersetzungen, die sich daraus ergeben. Die uns erwartende, erst in Umrissen absehbare soziale Wirklichkeit nach Corona wird das Ergebnis vieler Interventionen sein. Wir sollten die bequeme Neutralität des Beobachters an den Nagel hängen. Let's go!


Wichtig war mir, dass ich als ganze Person da bin, in meiner vollen Sensibilität, Kraft und Verantwortung. Ich bin entschlossen, mein ganzes Gewicht in die Waagschale zu legen. Mein Eindruck ist, dass wir kollektiv ein zu niedriges Bild des Menschen haben, zu wenig an unsere Fähigkeiten glauben, uns auch den großen Fragen zu stellen, während wir auf der anderen Seite dazu neigen, uns unberührbar zu machen und vor Veränderung zu schützen.


Doch ich möchte mich auf die Wette einlassen, dass es möglich ist zu lernen, wie wir uns aus der großen Selbstgefährdung herausbewegen, in der wir leben. Der Virus ist nur ein Teil eines größeren Bedrohungshorizontes. Ich möchte auf die Kräfte der Inspiration und der Imagination setzen, auf die Kräfte des Lebens, das sich nicht unterdrücken und einengen lassen will. Unsere Rationalität darf einen größeren Horizont bekommen, unser Herz eine größere Spannweite. Bringen wir diesen Ball ins Rollen!


Ich freue mich auf Ihre Neugierde und wünsche Ihnen viel Vergnügen bei Ihrer Lektüre.





1 Der kleine Artikel ist nachzulesen auf meiner Homepage.


2 Ich verwende manchmal das Binnen*chen, als optische Erinnerung an das gemeinsame Wirken von Männern und Frauen.





B. Kapitel-Fahrplan


In (1) „Die Träume meiner Cousine“ steige ich mit ein paar beeindruckenden Bildern ein, die auf das positive Potential der Corona-Situation hinweisen. Meine Cousine ist an sich eine eher besorgte Person – um so beeindruckender sind die Träume, die eine Reihe von inneren Stationen zeigen, die uns bei der Auseinandersetzung mit unserer gegenwärtigen Lage erwarten. An die ermutigende Atmosphäre der Träume knüpfe ich im hinteren Teil des Buches an. Dann (2 „Betroffenheit“) schildere ich meine eigenen Erfahrungen mit der Ausgangsbeschränkung. Vor allem gelang es mir nicht, einigermaßen „unbetroffen“ zu bleiben, wie ich mir anfangs noch einredete. Mein Körper gab mir etwas anderes zu spüren. Dies zuzugeben war ein wichtiger Schritt für mich, um das Social Distancing überhaupt verarbeiten zu können. In (3 „Überstürzung“) geht es um die zeitliche Dynamik der Ereignisse. Warum hatte ich das nicht kommen sehen? Wie kam es zum Eindruck der Überstürzung? Ich gehe der Frage nach, warum einige Länder mit den ergriffenen Maßnahmen offenbar zu spät dran waren, obwohl wir die Situation in China doch zuvor lange von außen beobachtet hatten. Die Medien brachten die Sensation und ihren Kitzel ins Haus, aber das ganze wirkte auch ein wenig wie Science Fiction, unglaubwürdig. Dann (4 „Tragweite“) geht es um die Frage, warum die Ereignisse um Corona dann eine dermaßen große, unvergleichliche Tragweite bekamen. Vorhergehende große Pandemien bekamen bei weitem nicht dieses totale Maß an Aufmerksamkeit. Ich trage ein paar Beobachtungen aus der Zeit der Spanischen und der Asiatischen Grippe zusammen und stelle die Frage, warum die Krankheit in jener Zeit öffentlich kaum thematisiert worden ist. Natürlich kann man die Situation von heute und damals nicht in einen Topf werfen. Aber es ist zu fragen, was sich da verschoben, welche Faktoren dazugekommen sind, die dem Ereignis die Chance gaben, in besonderer Dramatik aufgefasst und erzählt zu werden. Eine Rolle spielt etwa, dass man damals keine hohe Erwartungen in die Möglichkeiten der virologischen Medizin setzte. Nachdem ich einiges über die Wahrnehmungsbedingungen einer Epidemie als gefährlicher Bedrohung ausgeführt habe, folgt in 5 („Was schlimm ist“) eine Betrachtung einiger praktisch offenbar unlösbarer Widersprüche, mit denen uns die Pandemie konfrontiert. Der Virus ist an sich für die allermeisten nicht besonders gefährlich, und er er ist zugleich eine tödliche Gefahr. Das Aufgeben jedes einzelnen Menschen, der noch gerettet werden kann, ist unzumutbar, und doch ist der Tod eine erwartbare Normalität. Leben als unbedingter Wert ist nicht ökonomisch aufzurechnen, und doch geschieht das ständig. Es ist, als hätten wir uns rund um die Corona-Zahlen ein Relativierungs- und Vergleichsverbot auferlegt, und doch müsste eigentlich sehr genau verglichen werden, um die Größenordnung des Ausmaßes der Erkrankungs- und Todeszahlen konkret zu begreifen. Dann würden wir sehen, dass wir ein wenig die Relationen aus dem Blick verloren haben. In 6 („Was treiben Viren“) wenden wir uns den höchst eigenartigen Viren zu, der Seinsart, die uns in diese Bredouille gebracht hat. Wir schauen uns genauer an, welche Rolle an der Grenze des Lebens sie spielt. Es zeigt sich, dass Viren das Leben wohl von Anfang an begleitet haben. Sie helfen ihm sogar, sich zu regulieren, und transportieren DNA über Artengrenzen hinweg. Viren sind den übrigen Lebensformen ko-evolutiv verbunden. Auch tragen wir ständig einige Virenarten in gigantischer Anzahl in uns, die meisten Viren sind allerdings nicht aktiv. Spielerisch greife ich den Gedanke auf, dass die Viren vielleicht eine besondere „Mission“ in Bezug auf den Menschen haben. In 7 („Maßnahmen“) werfe ich einen Blick auf die besonderen Bedingungen eines Ausnahmezustandes. Inwiefern ist seine Einführung gerechtfertigt, wie lange kann er – als per Deklaration beschlossener Sonderzustand – aufrechterhalten werden? Welche Opfer dürfen in seinem Namen gefordert werden, solange er herrscht? Es ist klar zu sehen, dass wir uns nicht in einem Krieg befinden, in dem viele demokratische Rechte eingezogen werden. Weiters nehme ich in den Blick, wie sich die Maßnahmen mittel und langfristig auswirken könnten, also welche Wirkungen auf Wirtschaft, Gesellschaft und Politik zu erwarten sind. Es ist absehbar, dass die Folgen enorm sein werden, und es stellt sich die Frage, ob tatsächlich „jeder Preis“ gezahlt werden muss, um die Ausbreitungsgeschwindigkeit des Virus einzudämmen. In 8 („Überleben“) geht es um das Phänomen einer allgemeinen Todesflucht in unserer Zivilisation. Während frühere Kulturen noch bewusst und in Form von Initiation die Begegnung mit dem Tod suchten, scheinen wir ihn heute unbedingt wegschieben zu wollen. Ich vermute, dass die Wichtigkeit, die wir der Bedrohung durch Corona geben, auch ein Symptom sein kann für ein Davonlaufen vor der Realität. Der Bedrohungshorizont der unheilvollen Veränderungen auf dem Planeten, die wir selbst ausgelöst haben, ist größer und drastischer, jetzt offenbar aus dem Blickfeld gerückt, und wir verschießen möglicherweise unser Pulver im „Kampf gegen den Virus“.


Kapitel 9 („Corona“) stellt zwei erstaunliche Funde vor. Zwei zufällige Bedeutungen des Ausdrucks „Corona“ bringen das Besondere unserer Situation passgenau auf den Punkt. In der Musiknotation markiert die Corona eine Generalpause, deren Länge vorab nicht genau definiert ist. Die christliche Ahnenreihe der Märtyrer*innen kennt eine Hl. Corona, die als Schutzpatronin gegen Seuchen gilt. Nicht nur das: Sie wurde hingerichtet, indem man sie zwischen zwei nach unten gebogene Palmen spannte, und als diese zurückschnellten, wurde sie zerrissen. Dies ist auch ein Sinnbild für die zerreißende Situation, der wir ausgesetzt sind. Beide Corona-Bedeutungen zusammen ergeben eine geistige Signatur dieser Situation. Wir können gesellschaftlich in die Enge gehen oder eine innere Weite entdecken, und beide Seiten sind sehr schwer miteinander vermittelbar und setzen uns unter Spannung. Die radikalen Maßnahmen setzen das gesellschaftliche Funktionieren insgesamt unter sehr starke Spannungen. In 10 („Trennung“) beschreibe ich die Auswirkungen des Social Distancing auf das Erleben und die Form unserer Geselligkeit. Was passiert, wenn über lange Zeit die Hautberührung und Tuchfühlung fehlt? Und wenn Menschen Situationen erleben, wo sie sich instinktiv wie Parias fühlen? Den soziologischen und massenpsychologischen Auswirkungen einer äußeren Bedrohungssituation gehe ich in 11 („Konformität“) nach. Zunächst beschreibe ich eine Zirkularität (Henne-Ei) in der gesellschaftlichen Herstellung des Ausnahmezustands. Danach geht darum, was in einer Gesellschaft passiert, wenn es ein hohes Angstpotential, eine permanente äußere Bedrohung gibt. Es entsteht dann eine starke Tendenz der Homogenisierung sowie eine Neigung, die Führung und das Urteilen an bestimmte Leitgruppen abzugeben und sich als Teil einer geführten Masse zu erleben, in der aufzugehen vermeintlich schützt. Das Individuum fällt dann leicht in die Position der Unmündigkeit zurück. Die Zufriedenheit mit den Regierungen wächst in der Regel massiv. In 12 („Leben / Sterben“) geht es um die Kostbarkeit des Lebens und wie es dennoch sein kann, dass der Mensch als Individuum oder als Kollektiv sich gegen das Leben entscheidet. Ich attestiere unserem kollektiven Verhalten eine Gespaltenheit: Während wir uns auf der einen Seite von den tiefen Notwendigkeiten des Lebens und von der Anerkennung seiner Verletzbarkeit abwenden, verschanzen wir uns andererseits in einem Egoismus des „Mein-Leben“ und „Unser-Leben“. Es fällt uns offenbar leichter, uns mit ganzer Kraft gegen den Virus zu stemmen und „unser Leben“ zu verteidigen, als die Bedrohtheit des Ganzen in den Blick zu nehmen. Wir müssen noch umfassender realisieren, dass wir nicht die Herren des Lebens sind. In 13 („Was nun?“) stelle ich mich dem Dilemma, das mir beim Schreiben klar geworden ist: Auch wenn unsere Maßnahmen gegen Corona uns extrem viel kosten, teilweise übertrieben sind und unabsehbare Risiken mit sich bringen, ein anderer politischer Umgang damit scheint im Moment weder realistisch noch zumutbar. Was also tun? Das Beste aus der Situation machen. Die Pause vom normalen und gewohnten Funktionieren, in der wir umlernen müssen und uns in der Isolation und im Verzicht anders selbst erfahren, ist auch eine einzigartige Chance. Auf so eine Chance haben wir lange gewartet. Es kommt jetzt darauf an, wie wir damit umgehen, wie wir uns mit anderen verbinden, welche Wünsche und Absichten wir verfolgen. Bereits jetzt wird die Zeit nach Corona ausgebrütet. Die Kreativität, mit der jetzt viele reagieren müssen, könnte auch eine Quelle des Neuen sein. Kapitel 14 („Was uns stark macht“) fasst konkret ins Auge, was Menschen die Grundlage dafür verschafft, sich zu entfalten, in ihre Kraft und Selbstverantwortung zu gehen. Ich beschreibe zwei Dimensionen, die beide die Verbindung mit anderen Menschen zur Voraussetzung haben. Einmal den existentiellen Selbstausdruck, eigene Befindlichkeiten und Zustände vollständig ausdrücken zu dürfen. Dann den politischen Selbstausdruck, indem Menschen sich öffentlich für ihre Interessen einsetzen. Diese beiden Dimensionen sehe ich als wesentliche Grundlage für die Selbstentfaltung des Individuums. Auf ihr aufbauend können uns eine Reihe von Tugenden dabei helfen, uns als selbstbestimmt, fähig und kraftvoll zu erfahren und mit anderen zu verbinden. Wir werden sie brauchen, um für unsere Interessen einzustehen, gesellschaftliche Spaltung zu verhindern und unsere Aufgaben mit Freude und Zuversicht anzugehen.


In 15 („Gegen die Angst“) untersuche ich die Emotion der Angst. Diese hat eine hemmende, blockierende Seite, nämlich dann, wenn chronische Angst dazu führt, dass man sich immer mehr „schützend“ einigelt. Demgegenüber steht die belebende Angst als energetischer Impuls, der Menschen über Schwellen stoßen und in Abenteuer laden kann. Gesellschaftlich kann sich Angst freilich wie eine Seuche ausbreiten. Ich stelle ein paar Mittel und Techniken vor, wie einzelne Betroffene bedrängende Angstdynamiken verlassen können und wie die Angst oder der Angstgegenstand auch mental transformiert werden können. Mit solchen konkreten Mitteln, die Angst-Enge zu verlassen, sind wir auch den (16) „politische(n) Gefahren“ besser gewappnet. Stark erweiterte Machtbefugnisse stellen eine Verlockung für viele Regierungen dar. In Zeiten der Krise werden gesellschaftliche Weichenstellungen vorgenommen, die im Nachhinein nicht mehr rückgängig zu machen sind. Freiheits- und Selbstbestimmungsrechte stehen unter Druck, „Notwendigkeiten“ der Kontrolle weichen zu müssen. Ist die politische Souveränität des Volkes, die ihm das Recht auf demokratische Selbstbestimmung gab, unter diesen Voraussetzungen haltbar? Eine Vielfalt realexistierender Szenarien sehen wir uns in einem Rundgang durch verschiedene von Corona betroffene Länder an. Die jeweilige politische Kultur dieser Länder drückt den unterschiedlichen Arten, wie die Corona-Situation politisch umgesetzt wird, ihren Stempel auf.


In 17 („Pause nutzen“) steht die Frage im Raum, wie die notwendige Pause, das Wegbrechen vieler Zerstreuungsmöglichkeiten als etwas Nährendes erfahren werden kann. Die Pause erlaubt es, anders als gewohnt auf sich selbst zurückzukommen. Wir lesen das Corona-Gedicht von Paul Celan: Die Zeit des Wartens beinhaltet eine eigentümliche, kostbare Erfahrung. Zeit in der Zeit zu haben ist ein Privileg. Steine sollen erblühen. Wir betrachten innere Orientierungsmöglichkeiten, wie so eine Pausen-Zeit persönlich oder kollektiv fruchtbar sein kann.


Im 18. („Krankheit / Gesundheit“) Kapitel schlage ich vor, individuell den Fokus statt auf die Ansteckung auf die Gesundheit zu legen. Wieso gibt es keine breit angelegten Studien dazu, warum offenbar recht vielen Menschen das Virus gar nicht gefährlich wird? Was macht uns gesund und lässt uns unsere Gesundheit genießen? Zum Teil ist es gerade das, auf das viele Menschen im Namen der Nicht-Ansteckung jetzt verzichten müssen. Der Ansatz der virologischen Medizin ist zu einseitig und genügt nicht. Ich weise in diesem Kapitel auf die seelischen und geistigen Dimensionen von Gesundheit hin, die die körperliche ergänzen. Die geistige Ausrichtung und Arbeit mit Vorstellungsbildern sind wirksame Faktoren, die in ein integrales Bild wünschenswerter Immunität mit hineingehören. 19 („Kontrolle“) schildert Herkunft und Grenzen des Kontrollparadigmas. Ich interpretiere das Paradigma der Kontrolle als einen Apparat, der sich, wenn er zu mächtig wird, gegen das Leben selbst richtet. Mittlerweile stehen Technologien der Überwachung und Kontrolle zur Verfügung, die zu Systemen der permanenten Überwachung und Aussortierung führen können, im Namen der Gesundheit und des „Wohles aller“. Solche Entwicklungen können zu einer neuen Art von totalitärer Herrschaft führen. Solchen dystopischen Potentialen gegenüber sollten wir besonders wachsam sein, argumentiere ich. Kapitel 20 („Der einzelne und die Gesellschaft“) ist ein Schlüsselkapitel, in dem ein neues, intimes Verhältnis von Individuum und Gesellschaft angeregt wird. Es wird hier eine Form der Kommunikation vorgestellt, wie sie früher in Gemeinschaften üblich war und die meiner Ansicht nach ein allgemeines Muster sein könnte für die Verhandlungen auf allen gesellschaftlichen Ebenen, die uns bevorstehen. Am (21 „Schluss. Zerrissen?“) führe ich die Hauptmotive des Buches zusammen. Verletzlichkeit und Sterblichkeit definieren uns im Kern, ich lehne den Transhumanismus ab. Der Kreis schließt sich mit einem Symbol des Lebens. Ich plädiere dafür, im Virus eine Art Sparringpartner zu sehen, der uns wacher, selbstbewusster und mutiger macht.





C. Dank


Dieses Buch hätte nicht entstehen können ohne die Unterstützung vieler Menschen, die mir nahe stehen. Besonders bedanken möchte ich mich bei meiner Familie und bei meinen Freund*innen, namentlich bei denen, denen ich wichtige Hinweise verdanke: Erwin Stampfer, Dorothea Ziegler, Barbara Klaus, Gabriel Ramin Schor, Reinhard DeVora, Sascha Tscherni, Erwin Zbiral und vielen anderen, die mich begleiten und inspirieren, sowie bei den zahlreichen Menschen, von denen ich gelernt habe. Einige unter vielen: Gopal Norbert Klein und Vivien Dittmar. Ich bedanke mich bei Laura Bakmann, die mich mit meinen eigenen Widersprüchlichkeiten und Ängsten konfrontiert. Ich bedanke mich bei meiner Cousine Eva, die mir ihre Träume anvertraute. Mein besonderer Dank gilt einem Autor, der mir eine Art literarischer Mentor war: Rainer Maria Rilke.


„Aber unsere Wirrnisse sind seit je ein Teil unserer Reichtümer gewesen, und wo wir vor ihrer Gewalt uns entsetzen, erschrecken wir doch nur vor ungeahnten Möglichkeiten und Spannungen unserer Kraft -; und das Chaos, wenn wir nur ein wenig Abstand davon gewinnen, erregt in uns sofort die Ahnung neuer Ordnungen und, sowie unser Mut sich an solchen Ahnungen nur im mindesten sich beteiligen mag, auch schon die Neugierde und die Lust, jenes noch unvorsehliche künftige Ordnen zu leisten!“ (Rainer Maria Rilke)





1. Die Träume meiner Cousine


„Zuhören ist wichtig – wir haben nicht umsonst zwei Ohren und nur einen Mund.“


Eine Cousine von mir schickte mir vier Traumerzählungen, das war kurz nachdem ich mit der Abfassung dieses Buches begonnen hatte. Wir sehen uns nur sehr selten, aber diese Cousine weiß, dass ich mich gerne mit Träumen beschäftige, und wir haben uns gelegentlich am Telefon schon mit einem interessanten Traum von ihr auseinandergesetzt. Ich war von diesen Träumen sehr beeindruckt, von ihrer klaren Sprache und ihrer positiven Stimmung, und vor allem dachte ich mir: Was für ein schönes Zusammentreffen! Da entscheide ich mich, intensiv und umfassend über Corona nachzudenken, und sie schickt mir zeitgleich diese Träume. Im Begleitschreiben bezeichnete sie sie als „ihre Corona-Träume“.


Träume haben etwas Augenöffnendes. Ihre Bilder sind oft sehr suggestiv und gehen irgendwie unter die Haut. Genauso wichtig wie unser Sinn für Bilder ist das fühlende Aufnehmen ihrer Atmosphäre, und dass die deutende Person genau auf die verwendeten Wörter hört. Schön ist es, Träume noch einmal nachzuerzählen und ihnen zu lauschen. Es ist beim Versuch ihrer Deutung nicht so einfach, wie manche Traumbücher suggerieren, dass man etwa bloß wie aus einer Fremdsprache Symbol für Symbol nachschlagen müsste und dann läge eine Übersetzung in die wahre Bedeutung des Traumes aufgeschlagen vor einem, so dass man sie aufnehmen könnte wie eine Zeitungsnachricht. Sigmund Freud verwendete für den Traum die Metapher eines Myezels, das ist das Wurzelgeflecht der Pilze im Waldboden. Der Pilz ist nämlich nur der sichtbare Teil dieses rätselhaften Lebewesens, das sich in Wirklichkeit weit in den Waldboden hineinzieht und – wie uns die allerneueste Biologie sagt – sogar chemisch mit den Bäumen kommuniziert. Und so hat auch der Traum einen weiten, unsichtbaren Untergrund. Sein Schüler C. G. Jung schlug die Metapher eines kaleidoskopischen Prismas vor, das man versuchend dreht und wendet, bis sich plötzlich die Traumdetails zu decken beginnen, klare Konturen zu erkennen geben, die ihre innere Kongruenz oder Resonanz ins Bewusstsein spielen und im großen Raum der Psyche Sinn machen.


So oder so, in beiden psychoanalytischen Zugangsarten braucht es eine Deutung, obwohl Träume auch wirken, wenn sie ungedeutet bleiben. In den Träumen spricht sich oft ein tieferes Wissen unserer Seele oder unseres Geistes aus, das unsere alltäglichen Bewusstseinsinhalte ergänzt oder korrigiert.


Wie gesagt, die Träume berührten und beeindruckten mich, nicht nur wegen diesem Zufall, der so unwahrscheinlich nicht ist, sondern wegen der lichtvollen und optimistischen Qualität, die ich darin wahrnahm. Meine Cousine ist, wie auch schon ihre Mutter, eine intuitiv begabte Person, und es ist schon mehrmals vorgekommen, dass sie Dinge wusste, die später eingetroffen sind. Ich beschloss, ihre vier Corona-Träume an den Beginn dieses Buches zu stellen.


1. Traum: Bei diesem Traum (ich glaube, dass es der erste war), haben wir vier in einem älteren, aber nicht „schönen“ Haus gewohnt, schon etwas älter und länger bewohnt, aber super „in Schuss“. Das Haus war nicht so hell, wie es viele Häuser und Wohnungen heute sind, aber so mag ich es auch. Es hatte trotzdem Glasfronten und eine Terrasse, über die wir in den Garten gekommen sind. Der Garten war ein Obst- und Blumengarten, wie man ihn von „früher“ oder aus dem Fernsehen (da gibt es Sendungen, die eher naturverbundene Gärten zeigen, die sehr naturmäßig, sehr „idyllisch“ wirken) kennt: Viele Blumen, viel Lebensraum für Insekten usw., alte Obstbäume, die Schatten spenden (und in späterer Folge logischerweise Obst) usw. Es ist Sommer. Ich sitze mit meinem Mann und den Kindern draußen. Ich sage: „Gut, dass wir in der Situation (Corona) einen eigenen Garten haben!“


2. Traum: In einem weiteren Traum versuche ich Brot zu kaufen. Irgendwie habe ich im Traum das Gefühl, dass ich das Brot ausschließlich für meinen Mann kaufe. Ich gehe von Geschäft zu Geschäft. Finde auch überall Brot und kaufe es auch. Aber immer passt irgendwas nicht. Einmal ist es schon schimmelig, als ich zuhause ankomme, einmal höre ich beim Rausgehen aus der Bäckerei, dass eine der Verkäuferinnen krank wäre (welche Krankheit wird nicht gesagt), aber ihre Schicht noch fertig machen wollte. Ich werfe also auch dieses Brot weg, weil ich nicht weiß, ob irgendwelche Keime drauf sind. Zuhause angekommen finde ich Brot, das ich am Vortag gekauft, aber völlig vergessen hatte. Ich bin mir aber nicht sicher, ob man das noch essen kann, weil es ja „so lange“ unbeaufsichtigt in einer Art Keller (ähnelt unserem Kellerabteil, ist jedoch auf einer Seite „offen“, hat also eine Verbindung nach außen, ist luftig, nicht allzu dunkel) gelegen hat.


3. Traum: Im nächsten Traum bin ich bei meiner „Tante“ in ihrem Wohnhaus am Berg zu Kaffee und Kuchen (sie macht immer so gute Mehlspeisen; wir sehen uns nicht oft, können uns aber gut leiden) eingeladen. Das Haus, in dem ich sie besuche sieht jedoch anders aus, als das „alte“ Bauernhaus, in dem sie wohnt. Auch eher ein Haus aus den 70er Jahren. Zum Kaffee treffen wir uns im 1. Stock des Hauses, in das eine Art „Wendeltreppe“ (gutes Licht, man sieht alles) führt. Die Treppe geht aber nicht steil nach oben. Die Kreise, die die Stiege macht, sind also sehr groß (man bekommt also keinen „Drehwurm“). Auf den einzelnen Stufen liegen seitlich Dinge. Ich kann nicht mehr sagen, welche Dinge es sind, aber irgendwie schiene ich mich daran zu erinnern, dass es irgendwelche „nützlichen“ Dinge sind. Ein Geländer hat die Stiege nicht, aber das stört nicht und wirkt auch nicht gefährlich. Ich fühle mich „sicher“ in dieser Situation, keine Angst vor Ansteckung (die Tante ist auch „schon“ über 60). Ich weiß, dass wir alle „Sicherheitsmaßnahmen“ einhalten (der Traum war deutlich vor der Ankündigung der Maskenpflicht, ich trage im Traum auch keine Maske) und dass nichts passieren kann.


4. Traum: Dieser Traum war diese Nacht. Ich bin in einer Stadt, die ich nicht kenne. Im Traum scheine ich mich aber auszukennen. Eher eine „alte“ Stadt im Sinne einer Stadt „mit Kultur“. Ich schlendere durch die Stadt, erinnere mich irgendwann, dass ich ja noch Brot besorgen oder backen „muss“ (ich habe in der Realität angefangen hin und wieder Brot zu backen, mit eigenem Sauerteig, damit wir noch seltener einkaufen müssen). Ich gehe heim (schaut aber nicht aus wie unsere Wohnung) und hole aus dem Kühlschrank den Rest vom Sauerteig, den ich - laut Rezept - mit Roggenmehl (habe mehr als genug zu Hause) „füttere“ (so sagt man dazu in der „Fachsprache“). Dann muss ich warten, bis dieser „Vorteig“ etwas gärt. Das funktioniert auch und ich vermische den Vorteig mit den restlichen Zutaten. Dann warte ich - wie in der Realität - ab, dass der Teig aufgeht (um ihn danach ins Rohr zu schieben). Er geht auch auf, und zwar ganz arg! Alles geht über. Ich ärgere mich aber nicht, sondern freue mich, dass der selbst angesetzte Sauerteig so „wirkt“.


Normalerweise würde ich meine Cousine nach Assoziationen fragen und wie bestimmte Details des Traumes auf sie wirken, und es wäre ein langer Prozess, bis ich es wagte, einer Deutungsmöglichkeit auch zu vertrauen. So habe ich es von einem befreundeten, analytisch ausgebildeten Traumdeuter gelernt. Aber hier lagen die Dinge anders. Alles fügte sich sofort zusammen. Und ich erinnerte mich an die berühmten biblischen Träume, zum Beispiel an den von den sieben fetten und den sieben mageren Jahren, die auch eine Bildlichkeit aufweisen, die direkt verständlich ist. In solchen für die Allgemeinheit bestimmten Träumen geht es nicht nur um die persönliche Situation der Träumenden, sondern sie offenbaren einen Sinn, der das Kollektiv betrifft. Und offenkundig ist es auch, dass es Sinn macht, sie in diesem Gesamtzusammenhang zu „lesen“. Die Themen des Hauses, des Schutzes, des Bedrohlichen, der Versorgung, des Brotes, des Hilfreichen, des etwas Dunklen und des Hellen durchziehen diese Träume meiner Cousine und verbinden sie. Die Bilder sind so sinnfällig, dass man sie lesen kann wie Poesie. Und so lese ich sie – ganz naiv. Und so, als hätte ein anonymes Subjekt sie geträumt, stellvertretend für uns alle!


1. Das Haus ist ein Bild des Schutzes. Wir brauchen diesen Schutz jetzt. Und – dieser Umstand setzt den wesentlichen atmosphärischen Akzent - es kommt Licht herein. Das Haus ist nicht isoliert und in sich abgeschlossen. Es ist nach der Seite des Gartens hin transparent und offen. Die Natur ist jetzt sehr wichtig für uns, der Traum weist darauf hin, dass wir uns jetzt daran erinnern müssen. Das Schöne an dieser uns versorgenden Natur ins Herz zu nehmen und ganz bewusst solche schönen Orte aufzusuchen und (neu) zu kultivieren. Ich habe von mehreren Seiten gehört, wie gut es in unserer jetzigen Situation ist, dass die Natur sich erholt und uns sehr helfen kann, die eigene Mitte wieder zu finden. Jeder kann sich überlegen, was sein oder ihr „eigener Garten“ sein könnte, welche anderen Lebewesen diesem Raum gemeinsam (aus)machen und was da wächst, was es da in Folge an Früchten zu ernten gibt. Jeder ist für sich aufgerufen, sich darum zu kümmern und solche hilfreichen Orte aufzusuchen.


2. Der zweite Traum zeigt eine fürsorgliche Seite, die etwas besorgt ist. Sie möchte etwas für jemand anderen tun, etwas besorgen. Das, was sie da von draußen bekommt, ist aber nicht wirklich brauchbar oder befriedigend. Entlastend ist da der Hinweis, dass die Träumende ja sowieso noch etwas bei sich zuhause hat – sie ist sich aber nicht sicher, ob es „brauchbar“ ist. Sie hat sich offenbar schon länger nicht darum gekümmert. Der Keller könnte dafür stehen, dass sie es im Un- oder Halbbewussten abgelegt hat. Das heißt, sie muss nach unten gehen, um es zu finden, sie muss sich mit diesem Raum des Halb-Bewussten, Halb-Gewussten auseinandersetzen. Der Traum zeigt dieses als im Prinzip schon zugänglich, es muss nicht erst aus dem ganz Finsteren ausgegraben werden, denn nach einer Seite ist der Keller schon offen, luftig und nicht allzu dunkel. Es geht für uns darum, uns auch mal in diesen Keller zu begeben und uns dort umzusehen. Dort könnte dasjenige Brot zu finden sein, das jetzt (ge)brauchbar und genießbar ist.


3. Das schönste Element in diesem dritten Traum ist die Wendeltreppe, auch die Atmosphäre, die sie und den ganzen Traum umgibt. Es kann eigentlich nichts passieren, obwohl diese Wendeltreppe kein Geländer hat, also auch das prinzipiell Unsichere in sich aufgenommen hat. Der ganze Traum zeigt dieses gute, angenehme Licht, in dem man sich gerne aufhält, und es erwarten einen angenehme Aussichten, wenn man diese Treppe benutzt. Die Aussage des Traumes ist, dass man diesen guten Dingen jetzt vertrauen kann, trotz der Unsicherheit - eine schöne Prognose! Die Treppe führt nach oben, also auch ins Geistige und klar Bewusste, sie ist nicht zu eng, nicht zu steil, man bekommt also keinen Drehwurm, vielmehr lädt sie dazu ein, Schritt für Schritt nach oben zu gehen, und am Weg hinauf finden sich etliche Dinge, die brauchbar sind. Das ist also ein Traum, der viel Zuversicht gibt. Man darf diese Treppe im eigenen Haus – oder auch im Haus einer nahestehenden Person – suchen und braucht gar keine Angst davor zu haben, nach oben zu wendeln oder – sich noch oben zu wandeln und zu verwandeln.


4. In allen vier Träumen dieser Traumserie spielt „das Alte“ eine Rolle, zuerst sind es die alten Häuser – alt, aber nicht heruntergekommen, dann ist es der Kulturgarten nach alter Art, schließlich die alte Stadt. Die Träumerin kennt sich dort aus. Alt ist hier eine Qualität, die eben nicht für das Verbrauchte steht, sondern für eine wieder zu entdeckende Qualität, vielleicht auch ein ganzes Bündel von Qualitäten. Diese Stadt hat diese Qualität. Aber auch hier erinnert sie sich daran, dass sie ja selbst den Sauerteig zuhause hat. Und das ist nun sehr interessant: Er ist nicht schon fertig, sondern sie muss ihn „füttern“, das heißt, sie muss noch etwas für ihn tun. Was sie dafür an Zutat braucht hat sie auch reichlich bei sich. Auch das Warten spielt für diese Prozedur der chemischen oder alchymischen Entfaltung eine Rolle. Und dann steht ein großer Erfolg bevor, eine schöne – Wirklichkeit. Es geht sogar alles über, die Wirkkraft des selbst angesetzten Sauerteiges sprengt die Grenzen seines Behältnisses, überläuft sie. Und das freut die Träumende!


Die Traumserie zeigt einen Weg, der vielleicht für uns alle von Bedeutung ist: Der Weg in den Garten, in den Keller, über die Wendeltreppe hinauf in ein durchlichtetes Oben, schließlich zum schon vorhandenen Sauerteig, der nur noch abgemischt werden muss, und den man dann getrost seine Arbeit tun lassen kann. Mich berührt ganz besonders diese Mischung von Tun und Lassen. Diese Träume, das Geschenk meiner Cousine, sind mir wie eine Leuchte in der gegenwärtigen Verunsicherung, die dazu einlädt, nicht passiv zu sein, die zu beschreitenden Wege zu beschreiten, dabei aber insgesamt ins Lichte und Leichte zu gehen. Gewiss, viele machen in dieser Zeit großen Stress durch, aus äußeren und inneren Gründen. Wir erleben Verluste und leiden, es wird uns einiges weggenommen und manche persönliche Perspektive ist bedroht oder bricht ein. Aber es gibt auch diesen Garten, diesen halboffenen Keller, diese Wendeltreppe und diesen Sauerteig.





2. Betroffenheit


„Was ist anderes unser Metier, als Anlässe zur Veränderung rein und groß und frei hinzustellen?“ (Rainer Maria Rilke)


Es kommt darauf an, wie man diese Geschichte von „Corona“ erzählt. Ich möchte sie nicht nur als Geschichte der Bedrohung und der Gefahr erzählen, wenn das auch als die Wahrheit der gegenwärtigen Situation erscheint. Es ist eine Geschichte voller Überraschungen – manche kommen erst noch auf uns zu. Und es ist eine Geschichte, die viel von uns abverlangt, von jedem von uns. Letzten Endes könnte es eine große Erfolgsgeschichte sein, ja sogar eine Glücksgeschichte. Weil ich dieses Potential wahrnehme, schreibe ich dieses Buch. Es steht viel am Spiel, und daher kommt es entscheidend darauf an, nicht nur wie wir – ich, Sie und viele andere – uns verhalten, sondern es kommt auch darauf an, welche Geschichte von Corona wir erzählen.


Gibt es denn mehrere davon? Das Spiel ist offen, wir sind mitten drin in dieser Geschichte. Sie wird gerade erst geschrieben - von mir und von vielen anderen, letztlich von uns allen. Diese Geschichte hat zumindest viele Seiten, und die Rollen darin sind ungleich verteilt. Ich habe mich auf einige dieser Seiten intensiv eingelassen, recherchiert, mit vielen Menschen gesprochen und – da bin ich nicht der einzige gewesen – mit mir selbst gerungen. Ich habe nach einer Einordnung gesucht. Das Geschehen ist rasend schnell, schrieb ich, wo gibt es da einen Punkt der Orientierung? Niemand weiß, was da alles noch auf uns zukommt. Aber nun ist der Moment gekommen für eine erste Sammlung. Ich schreibe dieses Buch, schrieb ich, für Menschen, die in Ruhe nachdenken wollen, auch für diejenigen, die sich Sorgen machen, wohin uns diese Erfahrung bringen wird. Gewiss auch für alle, die sich fragen, was jetzt und in nächster Zukunft zu tun und was zu unterlassen ist, über die Hygiene- und Abstandsregeln, die wir schon beinahe inkorporiert haben, hinaus. Ich hoffe, dass viele den Wunsch nach einer Vision teilen, die nicht nur am Boden herumsucht, um dem einen oder anderen Loch auszuweichen, sondern die dazu einlädt, den rundum schweifenden Blick zu heben und den Mut hat zu einer Gesamtschau. Die den Wind genießt, der aus der nunmehr offeneren Zukunft auf uns zuweht.
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